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Siglinde Grüning, Frankfurterin

„Die Nachricht ging bei uns durch das
ganze Haus. Meine Kollegin ist mit Mann
und Sohn gleich nach Westberlin, mit
der Angst unterwegs - die machen die
Grenze vielleicht wieder zu. Wir dachten,
das kann doch gar nicht sein. Auch Wo-
chen danach waren die Züge nach
Westberlin so voll. Das Begrüßungsgeld
habe ich mir im Rathaus Steglitz abge-
holt. In den Lebensmittel-Geschäften
kannte ich viele Obstsorten nicht. Bei
der Kiwi dachte ich damals: Was ist das
für eine komische Kartoffel.“

Das ersteMal inWestberlin
Wendegeschichte Siegfried Pschowski, Frankfurter und MOZ-Leser, erzählt von seiner DDR-
Vergangenheit und dem erstenWest-Besuch. Von Louisa Theresa Braun

Davor standen sie allerdings ziemlich lange

im Stau.

Im DDR-Ausweis sind dasWest-Visum und die Aus-zahlung der 100 Mark Begrüßungsgeld vermerkt.

Siegfried Pschowski in der alten
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Am 11. November lief Familie Pschowski das erste Mal

durch das Brandenburger Tor in denWesten.

So sah Sightseeing vor der Grenzöffnung aus.Unterwegs waren die Pschowskis natürlich mit einem Trabi.

A
uf der Straße des 17. Juni
reihten sie sich mit
ihrem Trabi in den Stau
ein, um ein paar Ost- in

Westmark umzutauschen und ei-
nen Einreisestempel in den Aus-
weis zu bekommen. In der nächs-
ten Commerzbank-Filiale standen
sie weitere eineinhalb Stunden in
einer Schlange – diesmal für die
100 Mark Begrüßungsgeld, das
den „Ossis“ beim ersten Westbe-
such ausgezahlt wurde. Doch das
lange Warten tat der Euphorie
keinen Abbruch: „Wir sind da rü-
ber gefahren und haben geheult“,
erzählt Siegfried Pschowski.

Mit seiner damaligen Frau
Regina und den gemeinsamen
Kindern René undMarcel, die sie-
ben und fünf Jahre alt waren, spa-
zierte der damals 35-jährige
Frankfurter am 11. November das
erste Mal durch das Brandenbur-
ger Tor. Am Kudamm sei die Fa-
milie in ein Café gegangen, eine
Frau habe den Söhnen jeweils
zehn Mark in die Hand gedrückt
und gesagt, sie sollten sich etwas
Schönes kaufen. „Irgendwie

schienen wir so ein Merkmal an
uns zu haben, dass die uns gleich
als Ossis erkannten“, sagt er.

An den ersten West-Einkauf
kann Pschowski sich auch noch
erinnern. Zum ersten Mal war er
in einem Supermarkt, „wo es al-
les gab“: Woolworth. Seine Frau
und er hätten sich jeweils eine Le-
derjacke gekauft – „für 99 Mark!
Bei uns wäre so was unbezahlbar
gewesen!“ Für die Kinder gab es
Nintendos, Süßigkeiten und eine
Mahlzeit bei McDonalds.

„Nie hätte ich gedacht, dass ich
das mal erlebe, dass wir frei le-
ben können.“ Zum Zeitpunkt des
Mauerfalls habe er die Parolen
vom Sieg des Sozialismus schon
lange nicht mehr hören können.
Dass er in der DDR nicht frei war,
hat er schon 1971 am eigenen Leib
erfahren. Mit gerade mal 17 Jah-
ren wurde er wegen „Staatsver-
leumdung, Bandenbildung und
Rowdytum“ ein halbes Jahr inhaf-

tiert – weil er bei einem Volksfest
am heutigen Kleist Forum an ei-
nem Streit zwischen alkoholisier-
ten Jugendlichen und der Volks-
polizei beteiligt gewesen war.
„Natürlich war ich gegen die Po-
lizei“, sagt er. „So oft habe ich er-
lebt, wie Jugendliche abgeführt
wurden, nur weil sie lange Haare
und ein Kofferradio hatten.“

Das eigentlich belanglose
Handgemenge führte für einige
der Rebellen zu U-Haft, einem
„Schauprozess“, wie Pschowski es

nennt, und schließlich zu sechs
Monaten Gefängnis. Dabei bekam
er noch mildernde Umstände,
weil kurz zuvor seine Mutter ge-
storben und sein Vater schwer
krank war. Noch lange habe ihm
ein Justizvollzugsbeamter mit
Goldzahn schlimme Albträume
bereitet, erzählt der Frankfurter.

Im positiven Sinne träumte er
seitdem vom Westen. Nach Ber-
lin ist er oft gefahren und hat ver-
sucht, über die Grenze zu schau-
en. Auch über Flucht dachte er

nach, doch als er seiner Frau das
vorschlug, habe die geweint aus
Angst davor, was passieren könn-
te. „Daher wollte ich uns nicht in
Gefahr bringen, auch nicht allein
gehen und am allerwenigsten die
Kinder zurücklassen.“

Nach dem Mauerfall wollte er
aus Frankfurt auch gar nicht mehr
wegziehen. „Jetzt hatte ich ja al-
les, was ich wollte“, sagt er. Und
mit der Oderstadt fühlt er sich
einfach zu sehr verbunden: „Ich
habe die Stadt aufwachsen sehen.
Zu DDR-Zeiten gab es hier noch
viel Zuzug, der Oderturm wurde
gebaut, meine Freunde leben
hier... Ich habe die Stadt lieben ge-
lernt.“ Auch wenn er die Bundes-
republik politisch als Segen sieht,
ein bisschen „Ostalgie“ empfindet
er doch: „Früher waren die Leute
ehrlicher und haben sich gegen-
seitig mehr geholfen.“

Er selbst hatte nach der Wen-
de eigentlich auch nicht viel
Glück. Als Straßenbahnfahrer
sollte er Ende der 90er Jahre ent-
lassen werden, weil die Verkehrs-
gesellschaft, wie er sagt, noch
möglichst viele frühere Stasi-Leu-
te einstellen wollte. Mithilfe sei-
ner Gewerkschaft klagte er sich
von 2000 bis 2007 acht Mal in den
Job zurück – nur um kurz darauf
stets erneut entlassen zu werden.
Seine Frau verließ ihn und er
blieb mit den Kindern alleine. Bis
zum Ende der Arbeitsprozesse sei
er seelisch und gesundheitlich
sehr angeschlagen gewesen, sagt
Pschowski. Seitdem habe er nur
noch kleine Jobs gemacht.

Umso glücklicher ist er dar-
über, nach der Wende für die In-
haftierung in seiner Jugend als
SED-Opfer anerkannt und reha-
bilitiert worden zu sein. Dafür be-
kommt er inzwischen eine monat-
liche Opfer-Pension. Obwohl für
ihn selber nicht alles gut lief, und
er verstehen kann, dass viele Ost-
deutsche sich abgehängt fühlen –
Pschowski ist nach wie vor
„himmlisch froh über dieWende“.
Damals, am ersten Tag in Berlin,
seien seine Familie und er „aus
dem Staunen nicht mehr rausge-
kommen.“ Heute ist es für seine
Söhne normal, in Österreich und
in Berlin zu leben. Und es ist nor-
mal, dass die Grenzen jederzeit
überschritten werden können.

TypischWesten:
McDonalds,

Lederjacke, Nintendo

Zwei BerlinerWahrzeichen aus westlicher Sicht: Branden-

burger Tor und Mauer. Fotos (6)/Repro: Sieg
fried Pschowski

Grenzsoldaten auf der Berliner Mauer, Familie

Pschowski im Getümmel.

SusanneWalter, Rentnerin

„Als die Mauer gefallen ist, lebte ich in
Österreich, weil ich dorthin geheiratet
hatte. Aber ursprünglich komme ich aus
Frankfurt, und meine ganze Familie war
von der Teilung betroffen. Für mich war
der Tag hochemotional! Ich hätte nicht
gedacht, dass wir das erleben. Eine Be-
kannte ist an dem Tag noch über Un-
garn geflohen, die haben wir bei Nacht
und Nebel an der Grenze abgeholt. Jetzt
freue ich mich natürlich umso mehr
über die Wiedervereinigung, weil ich in
die Heimat zurückgekehrt bin.“

Lars Betker, Sportschultrainer

„Vor 30 Jahren weilte ich mit weiteren
Gewichthebern der Sportschule zu ei-
nem internationalen Trainingslager in
Polen, um uns auf die Jugendwettkämp-
fe der Freundschaft vorzubereiten.
Plötzlich kamen polnische Athleten zu
uns und sagten: ,So, jetzt seid ihr frei.’
Wir hatten zwar von der politischen Si-
tuation einiges mitbekommen, aber uns
– ich war damals 18 – ging es gut. Na-
türlich freuten wir uns, nun in den Wes-
ten zu dürfen. Vom Begrüßungsgeld
habe ich mir eine Lederjacke gekauft.“


